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Wenn man zu leben versucht,


ohne zu philosophieren,


dann ist das, als habe man die Augen geschlossen,


ohne daran zu denken, sie zu öffnen.


René Descartes









Ein wundersam schmerzlicher Moment des Verlustes durchfuhr mich damals am Ende meiner Dienstfahrt. Fühlte mich leer und ausgelaugt. Nach fast vierzigjährigem Auslandsaufenthalt, unterwegs stets von Land zu Land, von Kontinent zu Kontinent, war nun Schluss einer ereignisreichen Odyssee.


Dann, wie ein Fanal, erscholl dort im Irgendwo die Stimme meiner Mutter, „immer heiter, immer weiter“, sah ihr aufmunterndes Lächeln und wurde ruhig.


Der Abschied aus Guinea war laut und fröhlich im Kreise der Kollegen und Freunde, doch gleichzeitig auch bewegend leise und wehmütig im Waisenhaus, dort vor den Toren Conakrys bei meinen kleinen Freunden, die ich so oft mit dampfenden Reistöpfen, Geschenken und frohen Spielen beglücken durfte. Wie erhellte da plötzlich ein Leuchten ihre kleinen traurigen Gesichter, und wie drängten sie mit Jubel und Begeisterung zum Tor, als sich mein kleiner roter Suzuki fröhlich hupend Einlass erbat.


Schon 1972 im Sudan blickte ich in diese großen Kinderaugen voller Schmerz und Verzicht, die sich bei einem Lächeln dann plötzlich füllten mit Licht und Hoffnung.









Dunkle Augen


Sahst nie du in Augen, wo dunkel und bang die stumme Bitte nach Liebe schwang?


In Augen voll Trauer, seltsam entrückt, wo Hoffnung fast schon im Keime erstickt.


In dunkle Augen, die rätselhaft tief erstrahlen in süßer Melancholie. Augen, die lächeln, sehnsüchtig scheu, unendlich jung noch, doch wissend zugleich.


Dunkel und traurig sah’n sie mich an, am Rande der Straße nach Omdurman.


Khartoum, 1971 (BS)
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Kohle-/Kreidezeichnung der Autorin (BS)


Conakry, letzter Diensteinsatz, und Khartoum, mein erster Auslandseinsatz als Entsandte, gehören zu den Posten der hintersten Begehrlichkeiten im weltweit deutschen diplomatischen Vertretungskarussell. Glücklicherweise sah ich in den für mich erwählten Posten nie ein Problem. „Advienne que pourra“, komme, was da wolle, war eh meine Devise. Und nach der obligatorischen Tropenuntersuchung in Hanoi (vorletzter Posten) durch einen amtlich bestellten englischen Arzt gab dieser grünes Licht.


Ein ähnliches Procedere durchlief ich übrigens vor Jahrzehnten in New York bei Übernahme in den diplomatischen Dienst vor meiner Versetzung in den Sudan. Werde nie den durchdringenden Blick der Ärztin dort am Rande des Central Parks vergessen. Die Dame, eine Kopie der zur damaligen Zeit amtierenden israelischen Ministerpräsidentin Goulda Meir.


Das Echo bei Bekanntgabe meiner Versetzung von Hanoi nach Conakry:


Gab ich in meinem Freundeskreis den neuen Arbeitsposten preis, ward tief gestört mein Selbstgefühl, man glaubt, es hieß: ab ins Exil.


Da war auch wer, ich fass es nicht, fragt mich doch mitten ins Gesicht, wo dieser Ort denn wohl gelegen, und grinste dabei recht verwegen.


Ein dritter Mensch, ganz ohne Skrupel, schaut auf Atlanten mit ’ner Lupel, schiebt seinen Finger mit Behagen, ob warm, ob kalt, ich soll’s ihm sagen. Wie wär’s mit Bissau, Neuguinea? Da kommen wir der Sach’ schon näher.


Bei allem Aufwand und Tamtam, das Land kommt dort einfach nicht an.


Gestresst klär ich die Freunde auf, war ich doch anfangs auch nicht drauf, und wusste kaum, in welchem Land Conakry liegt am Meeresstrand.


Trotz Fundort blickt der Freund nun leer in ungeahnte Ferne – als ob Conakry – quel horreur – liegt dort auf einem Sterne.


Trotz Paukenschlag und Trommelwind in dubio die Menschen sind und bleiben dies, wenn sie auch nicken, indem sie Afrika verquicken mit Wüsten, Affen, Regenwald, Bananen und schwarzer Gewalt.


Sie lächeln mild und unbeteiligt, wünschen dir Glück und sind sich einig, dass sie im Lande der Germanen sich wohler fühlen als bei Schamanen.


So suche ich als Bleichgesicht im fremden Land mein Gleichgewicht.


Und muss gesteh’n, ist’s kaum zu glauben, es wird mir nicht die Sinne rauben.


Und die Moral von der Geschicht’, mach’s Beste draus, wenn’s dich erwischt.


Guinea dann auch Abenteuer pur, wie auch unsere Botschaft in der Rue KA 005 No. 803, 2e Boulevard, Almanya.


Die Botschaft ist ein bunter Haufen, wo man sich lieben tut und raufen,


sie ist fürwahr ein toller Ort, wo viel passiert in einem fort.


Heut rauscht das Wasser, morgen nicht, der Strom fällt aus, weg ist das Licht.


Vorm Fenster klopft es laut und zäh, der Bautrupp ist’s von Monsieur Feh.


Dann sitzt du stumm vor dem Computer, fluchst lautlos und wirst rot wie’n Puter,


denn auch die Kommunikation setzt aus, es schweigt das Telefon.


Und prompt fragt an der große Meister, steht der Termin?


Oh Scheibenkleister, denk ich und sattle Schusters Rappen,


um selbst ins MAE zu schlappen, um Monsieur Pivi zu befragen,


wann’s la Ministre tut behagen, den Chef der tapf’ren Alemannen zur Audienze zu empfangen .


Denn setzt man sich in einen Wagen, müsst man den Autostau ertragen,


kommt nie zum Ziel oder zu spät, was daher zum Spaziergang rät.


Der uns so fremden Intelligenz tickt hies’ge Polizei auf Sonderfrequenz.


Sie dirigiert, man kann nur staunen, den Radverkehr nach ihren Launen.


Da muss man ab und an mal tricksen, und mit den „Scheinen“ kräftig wichsen,


um bösen Buben zu entweichen, um seine Ziele zu erreichen.


Und ist man dann gottlob zu Haus, hört nimmermehr der Stress nun auf;


denn all die obigen Probleme hat man daselbst bis ins Extreme.


Und noch zu allem Überfluss – ein Feierabendhochgenuss –


der Generator bockt und schweigt, dunkel wird’s, der Blutdruck steigt,


Taschenlampe, Kerzenlicht, man tastet, fühlt, doch findet nichts.


Man schleicht ins Bett und schwitzt und träumt,


was man doch alles so versäumt in diesem wunderschönen Land,


fernab von Luxus, Glamour und Tand.


Dann flöten die Vöglein, die Sonne lacht,


der Reigen beginnt, bis es wieder kracht.


(MAE = guineisches Außenministerium)


Während eines letzten Drinks mit Freunden in der grauen Abflugsecke des Terminals erschien plötzlich Emilie, mein treuer Hausgeist in all diesen langen Jahren, und brachte mir den vergessenen Schlüsselbund für mein künftiges Zuhause. Wie sie es geschafft hatte, alle Sicherheitsbarrieren des Flughafens zu passieren? Wohl eines der großen Wunder Afrikas.


Und dann hocke ich allein und verloren im Flieger, Gedanken und Fragen nebeln mich ein, breiten sich aus auf dem langen Flug ins Ungewisse, denn ein echtes Heimkommen wird es wohl kaum werden. War man sich doch allen und allem gegenüber nach all den Jahren fremd geworden, was ich leider auch später schmerzlichst verspüren sollte. Meine Gedanken sind auch bei Violette, der jungen Hundedame, die mich dort im Innern des Flugzeugs begleitet. Was empfindet sie? Auch sie verlässt nach sechs Jahren Freunde und beginnt eine neue Lebensphase.


In den durchgesessenen, leicht muffelnden Polstern der Business Class von AirFrance (Conakry wohl kaum ein Hotspot ab Paris-Orly), doch beim Genuss edlen Champagners lasse ich meine Dienstzeiten Revue passieren.


In Hanoi, vorletzter Auslandsposten, verspürte ich nicht den leisesten Wunsch, in Conakry – Vorschlag der Personalabteilung (Berlin lehnte ich ab) – meine letzten Dienstjahre zu verbringen. Im Nachhinein danke ich jedoch meinem Schicksal. Konnte ich doch von hier aus diese unglaublichen Fahrten durch Guinea, nach Sierra Leone, Mali, Marokko und Mauretanien unternehmen und durfte all diese wunderbaren Erlebnisse und Begegnungen sammeln, die ich in meinen Büchern beschrieben habe.


Und die Vielfalt der Menschen, denen man begegnet. Jeder dieser Spezies ein Unikat. Machte da auch so meine Erfahrungen mit den Herren Botschaftern. Wollen Sie, verehrter Leser, verehrte Leserin, hier kurz hineinschnuppern in das Diplomatenleben der hohen Herren, die da in den diversen Ländern deutsche Interessen vertreten? Et voilà.


Gar unterschiedliche und eigenartige Persönlichkeiten traf ich an. Und gerade an entlegenen exotischen Dienstorten, an denen ich arbeiten durfte, entwickelten sich wohl auch bei diesen Herrschaften Kuriositäten. Bei mir leider auch. Schwester und Mama bescheinigten mir während eines Heimaturlaubs diverses „Fremdticken“. Warum? War es, weil ich unter anderem an der Tankstelle mich bedienen ließ, aus der Garage auf die linke Fahrspur fuhr, das Chaos in und vor meinem Zimmer nach freundlicher Aufforderung, hier doch bitte aufzuräumen, einfach unter den Teppich schob, ein Bahnsteigticket lösen wollte („Aber, Madame“, der erstaunte Bahnbeamte, „seit zehn Jahren gibt es das nicht mehr“), die Kartoffelknödel zum Auftakt des Familienessens in der Küche zirkusreif jonglierte etc. pp.?


Ein erstes Phänomen kristallisierte sich anfangs sehr schnell heraus. War der Mann von kleinem Wuchs, trippelte er stets gewichtig hin und her, war hyperaktiv und wusste alles. Die Herren mittlerer Statur gaben sich ruhiger, gaben der Arbeit den gerade benötigten Impetus und waren eigentlich langweilig. Dann die Herrschaften von stattlicher Größe, sie lächelten oftmals Schwierigkeiten aus einer ihnen eigenen Perspektive souverän hinweg.


Doch, wie erwähnt, alle hatten ihre Besonderheiten und Vorlieben. Im tiefsten Afrika las Herr Botschafter stets den neuesten Playboy, der da immer fein abgedeckt unter Akten in der zweiten Schublade zu liegen kam. Sah man diesen vornehmen älteren Herrn mit seinem graumelierten Haar und seinem akkurat rasierten Schnauzbart und hörte seine autoritär schnarrende Stimme, man hätte einen Oberstudienrat vermutet.


Im fernen Asien empfing der hohe Chef, eine kühle, unnahbare Persönlichkeit, mich erinnernd an Gustav Gründgens Mephisto, im vierwöchigen Rhythmus ein mysteriöses Päckchen. Und was las ich da zu meinem Erstaunen als Adressaten – Neugier, dein Name ist Weib: Innung der Magier und Zauberkünstler. Hola, das hatte ich bisher in meinen mehr als 35 Dienstjahren im Auswärtigen Amt (AA) noch nicht erlebt. Und es sollte noch aufregender werden. Denn nicht nur wir, die Botschaftsmannen, nein, auch die deutsche Gemeinde am Ort durfte am Nationalfeiertag teilhaben an Wundern und Magie. Es war ein großartiger 3. Oktober.


Im heißen Latinoland schwang sich der große Meister mit Eleganz und Bravour aufs Pferd der dortigen Militärkavallerie und genoss seine Ausritte in die Serra, die Graslandschaft vor den Toren Brasilias.


In der Republik Kongo trauerte einer den beschwingten Zeiten in eben diesen lateinamerikanischen Zonen nach, wo man, (seinen) Erzählungen nach, den Samba, Tango und Salsa auch heißblütig auf Tischen und Bänken getanzt hätte. Ohne Zweifel, der Kontrast knallhart. Drei Monate dauerte damals mein Einsatz in Brazzaville – Dschungel, Buschland und ein paar versprengte Gebäude im naturbelassenen Zentrum am Ufer des Kongos. Im Vergleich, Kinshasa, auf der anderen Seite des Flusses, fast eine Großstadt. Aber auch mit tristem morosen Charakter, wenig einhergehend mit der mir bekannten bunten quirlig lebendigen afrikanischen Seele. Nun, hier in Brazzaville wahrte dennoch Monsieur Contenance, die grauen Koteletten stets akkurat gestutzt, das Deckhaar stets schwarz getüncht und die Krawatte stets passend zum Anzug. Eine Erscheinung – comme il faut.


Den Herren gemein ist eine gewisse Attitüde der Allmacht, die auch stets über dem Personal der Botschaft schwebt. So scharwenzeln und antichambrieren gar manche seiner Untertanen, um in den Kreis des Erlauchten zu gelangen. Nicht im Besitz dieser Fähigkeiten geriet ich daher auch ab und zu in Schwulitäten, aus denen es aber glücklicherweise immer einen guten Ausgang gab.


Okay, vielleicht sehe ich in meinem Champagnerdunst hier in 10.000 m Höhe auch alles ein bisschen zu überbordend und zu bunt. Die Herren mögen mir verzeihen, sie waren sans doute stets Kavaliere und tolle Chefs.


Es ist gut, etwas von den Sitten verschiedener Völker zu wissen, um die unsrigen unbefangener zu beurteilen und nicht zu meinen, dass alles, was unseren Moden zuwiderläuft, lächerlich und vernunftwidrig sei, wie solche Leute zu meinen pflegen, die nichts gesehen haben.


Oscar Wilde


Beim Anflug damals auf Guinea erinnerte ich mich an die Prophezeiungen der alten Schamanin aus dem Sudan, meinem zweiten Dienstposten nach New York. Suchte hier am Ende meiner Dienstzeit in Khartoum mit Elena, der Frau des Kanzlers (Verwaltungschef) der italienischen Botschaft, die einäugige uralte Geistheilerin auf, die da einsam in einer Kate im graugelben Sand mit Ziege und Hühnern weit vor Khartoum hauste. Mit spindeldürren nackten Beinen hockte sie vor einem sprühenden Holzfeuer und orakelte, ich würde jemandem begegnen, der schöner sei als ich (hallo, hatte sie mich eigentlich wahrgenommen mit ihrem trüben Augenlicht?) und ich würde eines Tages zurückkommen, ergänzte sie. Absurd, durchschauerte es mich. Hier war ich durch. – Die Welt bietet doch so viel mehr. Und so war es ja auch. Da folgten meine Versetzungen nach Kenia, in die Türkei, nach China mit Abordnung nach Laos, Bonn mit Abordnung in den Kongo und einer Inspektionsreise nach Westafrika, Indonesien mit Abordnung nach Brunei, Brasilien und Hanoi mit Abordnung nach Pakistan und die grandiosen Reisen unter anderem durch Australien, Neuseeland, Nord- und Südamerika.


Elena war still auf der Rückfahrt. Auch sie hatte in ihre Zukunft blicken lassen – mit welchem Output? Ich fragte nicht nach. Auf der Heimfahrt begleitete mich ein eigenartiges Gefühl von Hilflosigkeit. Wir schwiegen.


Was sehen oder fühlen diese Menschen, die da für Fremde die Kauri-Muscheln werfen, den Kaffeesatz studieren, in den Handlinien lesen. Die zahnlose Alte da draußen war doch fast blind, war mir nie zuvor begegnet, konnte nichts über meine Person wissen. Okay, Wahrträume gibt es, die hatte ich auch schon. Aber hier handelt es sich um das eigene Umfeld, Süchte, Ängste und Wünsche. Eine Zeitlang schrieb ich sogar meine Träume auf und könnte ein weiteres Buch darüber schreiben. Erstaunlich, in welche Sphären man im Schlaf abtauchen kann. War und bin darin auch nie Beobachter, sondern stets Akteur, und nie in Schwarz-Weiß, sondern stets in Agfacolor.


Nachstehend drei Träume aus den Jahren 1980/1981 (Versetzung von Nairobi nach Ankara, Militärputsch in der Türkei).


Hocke in einem schmalen kanuähnlichen Boot auf einem weiten See, von dem aus ich zu meiner großen Freude sämtliches „game“ (Wildtiere Afrikas) sehe.
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	. Das Boot gleitet schnell über das klare Wasser. Bäuchlings liege ich auf dem vorderen Teil des Bootes, das plötzlich bedenklich schwingert und ich versuche, mich festzuhalten, was ich vorher unterließ. Nicht jedoch allzu krampfhaft und ängstlich, jedoch so weit gesichert, da die Fahrt über riesige Krokodile hinweggeht. Bei den ersten Krokos war ich noch hellauf begeistert und erstaunt ob der Größe und Länge, dann wurden sie aber immer mehr und mehr und die Fahrt wollte nicht enden. Panikartige Furcht überfiel mich dennoch nicht, überlegte nur, was passieren würde, wenn das Boot kentert.



	
Man wollte mich ermorden. Ich sah einen Mann und eine Frau mit einem breiten zusammengerollten Bettlaken, sie drohten mich zu ersticken, standen rechts und links neben mir – hielten dann das ausgebreitete Tuch hoch über mir ausgebreitet, um es dann langsam auf meinen Hals abzusenken. Ich schlug ihnen vor, mich zu erschießen, was schneller ginge. Da gab der Mann mir eine kleine rote Scherbe einer Flasche, ungefähre Größe eines Fünfmarkstückes und riet mir, sie schützend vor mich zu halten. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und hielt die Glasscherbe zum Herzen hin. Dann fiel ein Schuss, es folgten weitere und ich fühlte den Druck der Geschosse auf meinem Körper und wurde fortgestoßen. Lag dann wie apathisch da, bemerkte aber zeitlupenmäßig, dass ich noch lebte. Stellte mich dennoch tot, ängstlich vor weiteren Schüssen. Ruhe trat ein, die Lage schien entspannt, und ich zog das Glasstückchen unter mir hervor. Begebe mich zu meinem Haus, wo ich von einem jungen Ehepaar erwartet werde. Will nun das Haus abdunkeln, damit meine Feinde mich tot glauben. Einen Anschlag verübte man zur gleichen Zeit auch auf meine Mutter.



	Ein Esel geht stur den Berg hinauf. Soll wenden, tut es aber nicht. Auf ihm sitzt ein kleiner Junge. Da tritt ein ehrfürchtiger Scheich an mich heran und bittet mich, mit ihm nach Art des Korans zu beten, damit der Esel umkehre. Wir stellen eine Art Moschee aus Papier auf und ich halte ebenfalls die Hände übereinander gelegt und bitte Allah um Hilfe. Der Scheich war sichtlich gerührt, dass ich seiner Bitte ohne große Umschweife nachkam und auch etwas beschämt, dass er mich hierum bat. Anschließend bedankte er sich sehr zuvorkommend und höflich mit einer Art Handkuss.





Was soll man nun davon halten? Traumdeuter und Nachkommen von Sigmund Freud suchte ich nie auf. Wollte nicht die lodernden Flammen im Haus, die sich knäuelnden Schlangen vor meinem Bett, die offenen Särge mit ihren Leibern ohne Gesichtserkennung, mein Fliegen über weite Naturlandschaften und frühlingsblühende Weiden wiedergeben und von einem Fremdling zerpflücken lassen. Irgendwann besorgte ich mir dann doch das „Lexikon der Traumsymbole“, kam damit aber leider nicht weiter. Man sieht, auch im Schlaf fröne ich keineswegs der Langeweile.


Fast drei Hausnummern blockierte der 40-Fuß-Container die Straße und im Sekundentakt wurde da mein vergangenes Leben aus dem Van herausgetragen. Truhen aus Sansibar, Kelims aus der Türkei, Buddhas, seidene Altartücher aus Indonesien und Laos, Keramikvasen aus China und Vietnam, Mobiliar aus Brasilien. Rattanmöbel aus Guinea und last, not least viele schwere Kartons mit Büchern, Zeitschriften und Notizen. Die Frage kommt auf. Wozu das alles? Nun, all diese Dinge erzählen eine Geschichte und lassen die Erinnerungen für mich lebendig werden.


Es war warm an diesem Tage und die hemdsärmeligen Kerle schnauften, schwitzten und quälten sich wacker. Getränke und Imbiss standen bereit, um Kräfte und Laune zu beflügeln, und dann hatten auch – dank letzter Bärenkräfte – das Klavier und die beiden steinernen chinesischen Tempelfiguren ihren adäquaten Platz gefunden.


Am Fenster verfolgten Hanna, meine 90-jährige Tante, und Hundedame Violette das rege Treiben, beide betäubt vom Trubel, und ich, noch in Adrenalin-Schüben verwoben, irre in all den Kartons, Kisten und Gepäckstücken herum, die man mir da überall wie Kraut und Rüben hingestellt hatte.


Unglaublich, welche Amtsgänge und Anträge man in Deutschland erledigen muss, um endlich so weit registriert und etabliert zu sein. Und dies als deutscher eingeborener Staatsbürger. Wie umfangreich da wohl der Papierkrieg für einen Asylbewerber, Einwanderer oder einen dieser hoch erwarteten Facharbeiter sein mag? Las gerade den Tweet der Woche: „Deutschland leidet ja seit Jahren unter einem Fachkräftemangel … Mittlerweile ist auch ganz klar wo genau … In der Politik.“ (LeFloid)


Welch ein Vergleich zu meinen Antritten im Ausland, nun, zugegebenermaßen half hier auch der blaue Pass, doch wurden bürokratische und menschliche Hürden auch mit Charme und Humor sehr oft lockerer überwunden.


Langsam hatte sich dann der Alltag eingespielt. Haus und Hof waren so weit bestellt und von Violette und mir voll in Besitz genommen. Der weite Garten mit seinen Birken und alten Buchen hatte sich inzwischen auch in seinen wechselnden bunten Jahreszeiten gezeigt.


Jede Sekunde des Jahres hat ihre eigene Schönheit und erschafft ein nie zuvor gesehenes Bild. Das man nie wieder erblicken wird.


Arthur Schopenhauer
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Birken, Ölbild (BS)









Septembermorgen


Im Nebel ruhet noch die Welt, noch träumen Wald und Wiesen.


Bald siehst du, wenn der Schleier fällt, den blauen Himmel unverstellt, herbstkräftig die gedämpfte Welt In warmem Golde fließen.


Eduard Mörike
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Alles still! Es tanzt den Reigen Mondenstrahl in Wald und Flur. Und darüber thront das Schweigen und der Winterhimmel nur.


Alles still! Vergeblich lauschet man der Krähe heis’rem Schrei. Keiner Fichte Wipfel rauschet, und kein Bächlein summt vorbei.


Alles still! Die Dorfeshütten sind wie Gräber anzusehn, die, von Schnee bedeckt, inmitten eines weiten Friedhofs stehn.


Alles still! Nichts hör ich klopfen als mein Herze durch die Nacht – Heiße Tränen niedertropfen. Auf die kalte Winterpracht.


Theodor Fontane


Der Frühling hat eine erlösende Kraft.


Wilhelm Busch


Ein neues Jahr - 2008 - und das Reisefieber erwachte wieder.


Trank gerade meinen Morgenkaffee und studierte die örtliche Tageszeitung. Im Anzeigenteil las ich „MS Deutschland – Mit dem Traumschiff unterwegs“. Erstaunlich, eine derartige Anzeige im Ortsblatt? Des Rätsels Lösung, hiesiges Reisebüro hatte hier seine Beziehungen.
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